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Erklaͤrung des Kupfers. 


Die Grotte auf dem Rubeberge, 

Auf dem im vorigen Jahrgange No. 51 gedachten 
Ruheberge befindet fic) eine durch Natur und Kunſt⸗ 
hülfe gebildete Felſengrotte, welche zu den anges 
nehmſten Parthieen dieſes Berges gehoͤrt. Die 
äußere Umgebungen gewähren einen herrlichen An 
blick. Das Geſtein, welches in kleinern und groͤßern 
Stuͤcken die Grotte ſelbſt bildet, erhebt ſich in einer 
nicht unbetraͤchtlichen Hoͤhe zu einem gleichſam na⸗ 
tuͤrlichen Gewölbe. 

Im Innern der Grotte ſind von dem vorigen 
Beſitzer dieſer reizenden Gefilde fuͤr den muͤden 
Wandrer beſondere Ruhebänke angebracht, die den 
Aufenthalt und den Genuß dieſer ſchoͤnen Parthie 
noch mehr erhoͤhen. Auf dem Gipfel dieſes Berges 
und ſelbſt von dieſer Grotte aus hat man die treflichſten 
Ausſichten in die benachbarten romantiſchen Gegen⸗ 
den des Rieſengebirges. 
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Es iſt Schade, daß die Verbreiter der chriſt⸗ 
lichen Religion in Deutſchland nicht ein Intereſſe an 
der genaueren Unterſuchung der Sitten, Gebrauche 
und Goͤtzenbilder fanden, welche der deutſchen Nas 
tion eigenthümlich waren. Die Aufzeichnung und 
nähere Beſchreibung dieſer Gegenflände würde den 
Nachkommen dieſes Volkes großes Vergnuͤgen und 
hellen Aufſchluß uͤber manche Dinge gegeben haben, 
welche jetzt, bei fo mangelhaften Hülfsmitteln, kaum 
halb enträthfelt und erklärt werden koͤnnen. Dahin 
gehört auch die Benennung des Oſterfeſtes, welches 
ein altdeutſcher Ausdruck iſt und ehemals ganz etwas 
anders bedeutet hat, als was wir jetzt Darunter 
verſtehen. N e 
Alnſtreitig iſt das Wort Oſtern und Oſterfeſt von 

einem heidniſchen Goͤtzen entlehnt, der in den alten 
Schrifſtellern bisweilen angeführt wird. Er wird 
Aſter, Eaſter, Oſtar und Aeſter genannt 
und bald fuͤr ein Symbol des Mondes, bald fuͤr den 
deutſchen Herkules gehalten. Daß der Mond in der 
Geſtalt einer maͤnnlichen Gottheit verehrt werden 
konnte, darauf fuhrt uns der noch jetzt ubliche deut⸗ 
ſche Sprachgebrauch, nach welchem wir den Mond 
maͤnnlich bezeichnen, ungeachtet in anderen Sprachen 
der Mond weiblichen Geſchlechts iſt. 
Es ſcheint dieſer Gott vorzüglich im Weſtphaͤli⸗ 
ſchen, doch nicht ausſchließlich, verehrt worden zu 
ſeyn. Man findet dort noch den Oſterberg und die 
Oſterburg, wo man jenem Goͤtzen, vornaͤmlich im 
nm April 5 geopfert und Feierlichkeiten angeftellt haben 
18 f fo, 
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ſoll, woher denn auch der April den Namen Oſter⸗ 
monat erhalten hat. Auch Oſterode, Oſterwick und 
andere Namen ſcheinen daher zu kommen. 

In manchen Gegenden Deutſchlands wurden bis 
auf die neueren Zeiten hinauf Oſterfeuer abgebrannt, 
indem man am letzten Oſterfeiertage auf Bergen und 
Hügeln alte Theertonnen, die man auf Stangen be⸗ 
feſtigte und mit Stroh ausfuͤtterte und umwickelte, 
anzuͤndete und die Gegend erleuchtete. Die Knechte 
und Maͤgde auf dem Lande, welche dieſen alten Ges 
brauch ins Werk richteten, ſangen, jubelten und 
tanzten dann um die brennenden Stangen herum 
und freueten ſich, ohne recht zu wiſſen, warum e 
Viele Pfarrer haben deswegen ſonſt Strafpredigten 
gehalten und gegen dieſe Sitte, als gegen einen 
beidniſchen Gögendienft, geeifert. Dieſe Oſterfeuer 
waren unſtreitig noch ein Ueberbleibſel einer gottes⸗ 
dienſtlichen Verehrung, die man dem Gott Oſtar 
ehemals zu dieſer Zeit bezeigte, ehe man noch das 
ehriſtliche Auferſtehungsfeſt feierte. 

Man will wiſſen, daß man dem Gott Oſtar in 
dem ihm geweiheten Oſtermond (im April) einen 
Ochſen geopfert, oder gebraten habe. Dazu waͤre 
ein großes Feuer erforderlich geweſen, und zum An⸗ 
denken deſſelben hätten die Nachkommen noch immer 

zur Oſterzeit ein Feuer angezündet, 

Es iſt bekannt, daß eine Nation ſehr ſchwer die 
Verehrung ihrer alten Goͤtzen ablegt und gewöhnlich 
manche Ceremonie in den neuen Cultus mit hinüber 
nimmt. So ware es nicht ſchwer, den heidniſchen 
Urſprung manches Gebrauches in der chriſtlichen Kirche 
nachzuweiſen, wenn es darauf arffime durch anders 
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weitige Beifpiele die Möglichkeit zu zeigen, daß auch 
die deutſchen Landleute, nach Annehmung des Chri⸗ 
ſtenthumes, wohl noch einige Gebraͤuche aus der 
Religion ihrer Gögen und namentlich des Oſtars bei⸗ 
behalten konnten. 

f Kgßr. 


Ein Oſterſpaͤs chen 
von Charles For. 

Der nachher ſo beruͤhmt gewordene engliſche 
Staatsminiſter Charles For fand in feinem Knaben⸗ 
alter ungemein viel Vergnuͤgen daran, Andern loſe 
Streiche zu ſpielen. An einem Oſtermontage be⸗ 
gegnete er einer alten, blinden Frau, die Puddings 
und Paſteten herum trug und auf den Straßen aus⸗ 
rief; er nahm ſie ſogleich mit den Worten bei der 
Hand: „Kommt mit mir, ich gehe eben nach Moor⸗ 
ſields, und da werdet ihr an dieſem heiligen Tage 
gewiß rechten guten Markt haben.“ — „Ich danke 
Ihnen für Ihre Güte, lieber Herr!“ erwiederte die 
Alte, und folgte nun zutraulich ihrem Führer, doch 
dieſer ging mit ihr gerades Wegs in die Kirche von 
Cripplegate und führte ſie zu den mittelſten Baͤnken. 
„Nun, ſagte er zu ihr, fend ihr in Moorſields;“ 
und entfernte ſich hierauf eiligſt. Die blinde Frau, 
die in die Worte ihres Begleiters nicht das geringſte 
Mistrauen ſetzte, fieng nun ſogleich an, in ihrem 
gewöhnlichen Tone auszurufen: „Warme Puddings 
und Paſteten! Warme Puddings und Pasteten! Nur 
herbey, fie find noch ganz heiß!“ — Die Folge da- 

g von 
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von war, daß die ganze Verſammlung in ein lautes 
Gelächter ausbrach, und daß der Küfter eiligſt her⸗ 
bey gelaufen kam und ihr andeutete: fie möchte 
ſchweigen, denn ſie waͤre in der Kirche; doch die 
gute Alte war ſo weit entfernt, dies zu glauben, daß 
fie vielmehr in heftige Schmaͤhungen gegen den Kitz 
ſter ausbrach, worauf dieſer fie in der Erbittexung 
zur Kirche hinaus warf. Aber auch Hier hörte fie 
noch nicht auf den vermeintlichen Zaͤnker zu vermin: 
ſchen und zu verfluchen, und wurde nicht eher davon 
überzeugt, daß man ihr einen Betrug geſpielt habe, 
bis ſie von innen den Klang der Orgel vernahm. 


s Noch ein Foxianum. 5 

For hatte ſehr viele Schulden und deshalb ſehr 
häufig Geſchaͤfte mit Juden. Einſt frühſtuͤckte er bei 
einem Freunde, Nahmens Hare, (Hare) der eben⸗ 
falls mit Leuten dieſer Art oft zu thun hatte. Zufaͤl⸗ 
lig ſieht er zum Fenſter heraus, und erblickt eine 
Menge Juden, die ſich um die Thuͤre des Hauſes 
herum draͤngen. Die Neugierde, zu wiſſen, wem 
von beiden der Beſuch gelten ſolle, bewog ihn un⸗ 
verzuͤglich der eindringenden Schaar zuzurufen: „He 
da, ihr Herren, geht es heute auf die Fuchs-oder 
auf die Haſenjagd?“ — Fox und Hare heißen be⸗ 
kanntlich im Engliſchen ſoviel als, Fuchs und Haſe. 

K. 


Witzige Antworten. 
Cin Franziskaner⸗Moͤnch hielt eine ſehr abge⸗ 
ſchmackte Predigt, über die verſchiedenen Arten der 
8 : Gluͤck⸗ 
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Glüͤckfeligkeit. unter den Zuhörern befand ſich eine 

geiſtvolle Dame, die, als ſie ihm den folgenden 
Tag begegnete, ihm andeutete, er habe in ſeiner 
geſtrigen Predigt eine ſehr wichtige Art der Olid: 
ſeligkeit anzuführen vergeſſen. Als jener nun voll 
Neugierde dies naͤher zu wiſſen verlangte, ſo erhielt 
er zur Autwort: Sie vergaßen dies noch hinzuzu⸗ 
ſetzen: Gluͤcklich ſind diejenigen, die meine Predigt 
nicht gehoͤrt haben. 

Ludwig XIV. ſpielte einſt mit einem ſeiner Hof⸗ 
leute, und that einen bedenklichen Wurf. Es ent⸗ 
ſtand darüber ein Streit, alle anweſenden Hofleute 
ſchwiegen. In dieſem Augenblicke trat der Graf 
von Grammont in das Zimmer. „Entſcheiden Sie 
die Sache!“ rief ihm der Koͤnig entgegen. „Sir, 
ſagte jener, Sie haben Unrecht.“ — „Wie, erwie⸗ 
derte der König, koͤnnen Sie entſcheiden, ohne von 
der Sache unterrichtet zu ſeyn?“ — „Weil ich über: 
zeugt bin, antwortete der Graf, daß, wenn Ihr 
Wurf nur im geringſten zweifelhaft geweſen waͤre, 
alle dieſe Herrn gewiß Ew. Majeſtaͤt Recht gegeben 
batten.” — 


Der verſtorbene Herzog von Chatham gebrauchte 
einen gewiſſen Arzt ſtets zur Zielſcheibe ſeines Witzes. 
Eines Tages zog er ihn mit der Unwirksamkeit feiner 
Rezepte auf; jener erwiederte: er konne dreiſt jeden 
ſeiner ehemaligen Patienten auffordern, und keiner 
würde ihn auch nur eines Verſehens oder eines Feh⸗ 
lers mit Recht beſchuldigen koͤnnen. Das will ich 
gern glauben, ſagte hierauf der witzige Herzog, denn 
dieſe ſind alle unter der Erde. ef 
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Die BreslauiſchenGaͤrteu von Gkoke. 
Fortſetzung.) 
Aber nun fuͤhrt mich die ie gittige Muſe zum Becki⸗ 
Garten 
Welcher Beſchattung mie a und der Kuͤhlung 
ſtaͤrkenden Balſam. 
Naͤhret, o Freund, dein ſinnender Geiſt, die ernſte 
Betrachtung, 
Denket er Gott, den Regierer der Welten, den 
ewig Gerechten, 
Weiſen, Allguͤtigen, heilig erhabenen Vater der 
Menſchheit, 
Ihn den geprieſenen Schoͤpfer der Geiſter, den 
nimmer Erkannten, 
Herr, vor welchem noe bebender Geiſt, ein Staub, 
N n den Staub ſinkt, 
Oder betrachtet er froh der "Unfterblichfeit tröſten⸗ 
des Heilwort, 
Die wir in ſtiller Ergebung erwarten, o ſelige 
Hoffnung! 
Denkt er der Tugend i ay Reiz, von welchem 


griffen, 
Im unnennbaren fügen “Ost die Seel dahin 


ſchw 
Wallet das liebende Ben 1 ie Bufen vor füßer 
Erbarmung, 
Aechzet es, ſchmerzlich zermalmt von des Bruders 
erſchuͤtterndem Klagruf; 
Traf dich der giftige Je des gluͤckvernichtenden 
weifels, 
Und betraureſt du e Blicks das naͤchtliche 


Welches des Winde e bedornten, irrenden 


ad huͤllt; . 
Suchet vertrauend sin, en Gemüth das nim⸗ 
mer gefundne 
Heilige Band, das Tugend und Luft im füßen 
Verein ſchließt; 
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Oder wohnt dir im Buſen geheime Luft oder Sorge, 
Und erſehneſt du freundliche Still' und vertraute 
Beſchattung: 
Lieber, ſo elle zum Beckſchen Garten, der woͤlbende 
Lauben 
Und des andenger cs 1 Toſen dir 
darbeut. 


Alſo ſchwatzten . oft, mein Scholz in trau⸗ 
m Geflüfter, 
Wenn wir eng Arms die gruͤnenden 
allen durchkreuzten! 
Wahrlich, das innere Herz he es ich deiner 


Beſchau 
Denn dich zieret der denkende ‘Gat und die Würde 
des Edlen. 


Aber welches , . mit ſchmerzlichen 


Jetzt mir der Seele welt Grunde Iſt das nicht 
der Garten, 
Wo ich einſt mit der ae ach! früh verblichenen 


attin 
Und mit dir du redlicher 9 den reife Er⸗ 


fahru 
Und des Denkens gersgeite Sra und das trefliche 
erz zier 


Frohliche Stunden fo en verlor bey der klugen 


uͤpfu ng 
Munteren Ernſts mit of Na hie Scherze beleben; 
influgs 
Ach, wer tilgt aus dem ſinnenden Geiſt der ent: 
flohenen Scenen 
Qualenſchaffendes Bild, und geſchwundener Freu⸗ 
den Erinn'rung! — 
Daß du den Freunden ein Freund, ein redlicher, 
treuer, dich darbotſt, 
Nimm, mein Groͤning, den innigen Dank, denn 
hoͤheres Preiswort, Alg 
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Als für des eigenen Gluͤckes Pant gebühret dent 
reunde, 

mel en Erheitrung verblicpener Lieben das zarte 
Gefuͤhl dankt. 


Aber, o du, dem tiefes Gefühl und duͤſternde 
Wehmuth 


Nicht das betrachtende Auge umhüllet; es bleibet- 

uͤrwahr, dir 
Schoͤneres noch zu beſehn, als des Beckſchen Gar⸗ 

tens Umſchattung. 

Siehe, gerechtlos herr das Gefuͤhl; es folgen 
die Bilden 

Raſtlos wandelnd des inneren Herzens bezaubern⸗ 
dem Machtwort. 

Darum erleuchte der richtende Geiſt, des Gefuͤhles 
Umdaͤmmrung! 

Aber verkünde mir, freundliche Muſe, wo find' ich 
das Schoͤn' re, 

Welches der duftenden Gaͤrten von Breslau hell 
gruͤnende Zahl birgt? 

Wahrlich, das iſt der oe von Scheitnig, der 
liebliche, milde, 

Freuden erzeugende, 4 Garten, der ſorgen⸗ 

end 

Dich in der ſchoͤnen Natur ambroſiſch wehenden 
Schoos nimmt, 

Ha, mich ergreift der Begeiſtrung Gewalt; auf 
brauſendem ditt f 

Führt fie das irre Gemuͤth in die reizenden Thaͤ⸗ 
ler der Kindheit, 

Und ich beginne mit * on Kind der lieb⸗ 
lichen Spiel 

Himmliſche Kunſt, und der Freude 5 — 
ich hab' es gefunden 

Siehe, jetzt taumeln wit froh durch der Gänge 
umwoͤlkendes Dach hin, 


Dore 
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Dort zu dem blumigen paid der bann vom 
maͤchtigen Eichbaum 

Herrlich begraͤnzt, und geziert mit der Saͤul auf 
ſtarrendem Thatbuch. 

Aber die Saͤule, ſie reizet mich nicht; mich locken 

die gruͤnen 

Freundlichen Matten der lieblichen Wieſe; mich 
locket der Eichwald 

Und der Voͤgel erheiternd Geſchwirr' und der Straus 
cher Umſchlingung, 

Locker das liegende, dae Feld und da drüben 
das Dörflein, 

Und ber entlegenen Bess aden delt Reih' und der 


Duftig Gebild und des Pimmel endlicher, praͤch⸗ 
tiger Azur! — 
Aber der Eichwald, er fi mich nicht mehr; mich 
lockt nicht der Wiesplan, 
Nicht mehr der Vögel N bia noch das dichte 
Geſtraͤuch, noch das Saatfeld, 
Nicht des Gebirges rn u noch das fried⸗ 
oͤrflein 
Noch der umſchleyernden Wolken Gebild noch der 
prangende Azur. 
Denn rag ergreift der Empfindungen Macht, und 
die regen Gedanken 
gehret der inneren Flamme gewaltige, göttliche 
Gluth auf; 
Und zum Altar, dem bekraͤnzeten, wird mir die 
Staͤtte, und ſinkend 
geir ich ein ſeltenes ages Feſt der erhabnen 
Begeiſtrung. 
N (Die Fortſetzung folgt.) 
Anmerkungen. 
j Scholz, Mitglied des Vinzentſtiftes. >, 
Grdning, Lehrer am Eliſabetaniſchen null, 
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Zur Geſchichte des Poſtweſens. 

Die erſten Spuren dieſer gemeinnuͤtzigen Erfin⸗ 
dung findet man ſchon unter den Perſern und hernach 
bei den Hemerodroniern unter den Griechen. Cyrus 
hielt in jeder Stadt einige Laͤufer, deren er ſich zur 
Verbreitung feiner Befehle durch alle Provinzen feis - 
nes Reiches bediente. Auch die Roͤmer hatten an⸗ 
faͤnglich eine Art oͤffentlicher Laͤnfer, wodurch ſie 
Nachrichten aus den entfernteſten Gegenden ihrer 
Republik einzogen. Alle dieſe Anſtalten aber dien⸗ 
ten weniger dem Volk und jedem beſonderen Privat⸗ 
manne, als der Regierung und einzelnen Großen. 

In der Folge richtete man Schwalben ab, die 
man auf Reiſen mitnahm und hernach mit gewiſſen 
Merkzeichen verſehen, nach dem Neſt zuruͤckfliegen 
ließ. In gleicher Abſicht trugen die Roͤmer in ihrem 
Schooße kleine Tauben und lieſſen fie mit angebuns 
denen Billets zur Race für die Hausgenoſſen 
heimflattern. 

In neuern Zeiten errichtete Kart der Große im 
Anfange des achten Jahrhunderts eine Poſt auf den 
Hauptſtraßen nach Italien, Spanien und Deutſch⸗ 
land, doch nur zu ſeinem eigenen Gebrauch. Nach 
der Theilung ſeines Reichs dauerte ſie nicht fort. Im 
Jahr 1462 und 1467 veranſtaltete Ludwig der Eilfte 
auch auswaͤrtige Poſten. Schon im achten Jahr⸗ 
hunderte waren die Viconti auf ähnliche Einrichtun⸗ 
gen in Italien bedacht geweſen; aber erſt im Jahre 
1579 erhielt daſelbſt das Poſtweſen diejenige Ge⸗ 
ſtalt, welche ſie noch heut zu Tage hat. 


Kaiſer 


252 


Kaiſer Maximilian I. errichtete, wie bekannt, 
die erſten Poſten in Deutſchland. Den Entwurf 
dazu machte Franz v. Taxis. Dieſen von dem - 
Visconti zu Mailand vertriebenen Italiener machte 
der Kaiſer zum Oberdirector aller Poſten in den kai⸗ 
ſerlichen Staaten. Anfaͤnglich ſchraͤnkten ſich aber 
dieſe Poſten blos auf den Verkehr zwiſchen Oeſtreich 
und den ſpaniſchen Provinzen ein. 

In der Schweiz war die Poſt lange Zeit eine 
Privatanſtalt und nur allmaͤhlig ward ſie von der 
Regierung theils begünftigt, theils als öffentliche 
Finanzſache betrachtet. Die Poſt nach Mailand er⸗ 
richtete 1653 der Fiſcal Mandarin von Lugano, das 
Bergamer Poſtamt war eine Privatunternehmung 
Heſſiſcher Kaufleute in Zuͤrch. Dieſelben Kaufleute 
errichteten auch 1630 eine Fußboten⸗Poſt von Zuͤrch 
nach Lyon. Dieſem Beiſpiele folgten mehrere, 
bis, nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege, als die allge⸗ 
meine Ruhe in Deutſchland wieder hergeſtellt wurde, 
alle Staaten dieſe nuͤtzliche und zur Befoͤrderung des 
Handels unentbehrliche Einrichtung einfuͤhrten. Jetzt 
ſchallt das Poſthorn in Torneo, Wardehus und 

ſelbſt auf den Eisfeldern Siberiens und Kam⸗ 
ſchatka's. N 


Liſt und Liebe. 


Nach der ungluͤcklichen Unternehmung Jacobs II. 
Königs von England, wodurch er ſich wieder auf den 
brittiſchen Thron helfen wollte, wurden die Vor⸗ 
nehmſten des Reichs, die es mit ihm gehalten hat⸗ 
en, : ten / 
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ten, zum Tode verurtheilt. Dies gefchah den 16. 
März 1716. Der Lord Nithis dale, ein eifri⸗ 
ger Anhänger des Koͤnigs, ſollte eben dieſes Schick— 
ſal haben; aber die Liebe ſeiner Gemahlin und ein 
liftiger Einfall derſelben retteten ihm diesmal das 
Leben. Man hatte den Damen erlaubt, ihre Manz 
ner den Tag vor ihrer Hinrichtung zu beſuchen, um ; 
von ihnen Abſchied zu nehmen. Lady Nithisdale 
begab ſich in den Tower, von zwo Kammerfrauen 
gefuͤhret, mit dem Schnupftuche vor dem Geſichte 
und unter beſtaͤndigem Schluchzen und Haͤnderingen. 
Als ſie im Gefaͤngniſſe war, noͤthigte ſie den Lord, 
der mit ihr von gleicher Statur war, die Kleider zu 
wechſeln, und in eben der Stellung und mit denſel⸗ 
ben Gebehrden aus dem Gefaͤngniſſe zu gehen, in 
welchen ſie herein gekommen war. Sie ſetzte hinzu, 
daß ihr Wagen ihn bis an die Themſe bringen wuͤrde. 
Hier ſtuͤnde ein Jagdſchiff bereit, das ihn ſogleich 
nach Frankreich uͤberſetzen ſollte. Das Unternehmen 
ging gluͤcklich von ſtatten. Mylord Nithisdale vers 
ſchwand auf dieſe Art aus dem Gefaͤngniſſe und war 
um 3 Uhr des Morgens in Calais. Man ſchickte an 
eben dieſem Morgen einen Geiſtlichen in das Ge— 
fangnif, um den Gefangenen zum Tode zu bereiten; 
aber wie erſtaunte dieſer, als er an der Stelle des 
Lords eine Dame in Mannskleidern im Gefaͤngniſſe 
fand, die ihm freundlich entgegen fam. Die Sache 
wurde ſogleich bekannt. Der Auffeher des Towers 
fragte ſogleich bei Hofe an, was er mit der Lady 
Nithisdale machen ſolle. Man bewunderte die ent⸗ 
ſchloßne Frau und gab den Befehl, fie auf freien 
Fuß zu ſtellen. Sie ließ ſich darauf Frauenzimmer⸗ 
klei 
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kleider holen, verließ das Gefaͤngniß und begab ſich 
zu ihrem Manne nach Frankreich. | 


Der edeldenkende Maler. 


Zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhundertes lebte 
ein Maler — ſeinen Namen verſchweigt unſer Ge⸗ 
waͤhrsmann — der im Portraitmalen ungemein 
gluͤcklich und ſehr beruͤhmt war. Er war von Geburt 
ein Niederländer und nachdem er lange Zeit durch 
angeſtrengten Fleiß in Frankreich und Italien feine: 
Kunſt vervollkommt hatte, nahm er ſeinen Aufenthalt 
in Amſterdam. Kaum war er hier durch ſeine Gee 
maͤlde bekannt worden, als ihn ein Kaufmann aus 
Leyden zu ſich kommen ließ, um von ihm gemalt zu 
werden. Der Kuͤnſtler wurde bald mit demſelben 
einig, indem ihm der Kaufmann fir das zu verfer⸗ 
tigende Gemaͤlde 200 Ducaten verſprach. In der 
Straße, wo Letzterer wohnte, war nur ein einziger 
Gaſthof, der ſich aber durch ſein Aeußerliches wenig 
auszeichnete, von dem Maler aber dennoch bezogen 
wurde. Dieſer lernte bald den Wirth dieſes Gaſt⸗ 
hofes als den gefälligſten und bravſten Mann von der 
Welt kennen, machte aber auch zu gleicher Zeit die 
traurige Bemerkung, daß dies Haus wenig Zuspruch 
und der Beſitzer deſſelben ſaſt gar keine Nahrung 
hatte. Als er ſich eines Abends daruber mit feinem 
Wirthe beſprochen hatte und dieſer fein Unvermoͤgen 
vorſchützte, dem Gaſthofe einen groͤßern Glanz zu 
geben, erbot ſich der Maler, ihm zur Reparatur und 
äußern Ausſchmückung des Hauſes die von dem Kauf 
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mann zu erhaltende Summe auf etliche Jahre zu lei⸗ 
hen; einen geößern Zuſpruch von Fremden wolle er 
ſelbſt durch ein paſſendes Schild, das er ihm malen 
werde, zu bewirken ſuchen. Der Wirth nahm mit 
vieler Freude dies Anerbieten an und ſchritt ſofort 
zur Wiederherſtellung ſeines Hauſes. In Kurzem 
war auch das Schild fertig. Es ſtellte in einem 
vortreflichen Gemaͤlde den Wirth des Gaſthofes, 
ganz nach dem Leben getroffen, auf einem wilden 
Pferde reitend dar, doch ſo, daß er nur einen Fuß 
im Steigebuͤgel hatte und ganz auf der einen Seite 
herabhaͤngend augenblicklich vom Pferde zu fallen 
ſchien, mit der Unterſchrift: Helpt myne Heeren, 
ick fall van't Paerd. (Helfen Sie meine Herren ich 
falle vom Pferde.) 1 

Was der Maler gehoft hatte, ereignete ſich wirk⸗ 
lich. Einheimiſche und Fremde gönnten nun dieſem 
Gaſthofe haͤufigen Zuſpruch. Jeder wollte nun dem 
vom Pferde fallenden Wirth aufhelfen. Oft hatte 
der Gaſthof nicht ſo viel Raum, um alle Gaͤſte, die 
in demſelben unterzukommen wuͤnſchten, aufzuneh⸗ 
men. Schon im erſten Jahre hatte der Wirth weit 
mehr, als die ihm vorgeſchoſſene 200 Ducaten ge⸗ 
wonnen. 

Nach Verlauf von drei Jahren ſprach der edel⸗ 
denkende Maler wieder bei ihm ein und erhielt nun 
ſeine vorgeſchoſſene Summe mit dem feurigſten 
Danke, den ein ſolcher Gluͤcksbefoͤrderer verdiente, 
zuruck. „Vor allen Dingen“, ſprach der Maler zu 
dem Wirthe, „iſt es nun nöthig, daß ein anderes 
Ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande gemaͤßeres Schild 
ausgehaͤngt werde.“ Er malte darauf den Wirth, 
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eben fo aͤhnlich, als das erſtemal auf einem Pferde 
ſitzend, nur mit dem Unterſchiede, daß er ganz 
grade und regelmaͤßig darauf fag, mit der Beiſchrift: 
Ick Full hast — hast! Danck, myne Heeren, nu 


tt ick fast. (Ich war meinem Falle nahe. Dank, 


meine Herren! nun ſitz ich feſt.) Dieſer Einfall war 
dem Gaſthofe keinesweges nachtheilig, ſondern be— 
foͤrderte vielmehr den Zulauf zu demſelben und den 
Wohlſtand ſeines Beſitzers. 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stüd. 
Der Schlaf. 


Charade. 
5 (Zweyſilbig.) 
Ein ernſtes Wort entſtrömt des Herrſchers Munde; 
Es zuͤgelt, ordnet, wirkt und haͤlt ö 
Der Dinge Lauf auf unſerm Erdenrunde 
Und bringt oft Wohl, oft Weh der Welt. 
Wirſt du den erſten Laut von feinem Ganzen 
trennen: 
So hoͤrſt du ihn gleich vorn im Alphabete 
Wiens! nennen. 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus- 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poff 

* Amtern zu haben, 


Erte me No. 16. kau mcaiae 

Literariſcher Anzeiger 
7 atl des ‘pe 

Breslauiſchen Erzählers. 


An k uͤ hd igung 


Geſchichte Schleſiens, 
in Heften, mit Kupfern. 


* Das wahre und eigenthiimlidhe Intereſſe der 
Geſchichte Schleſiens, die Menge der ſeltenen 
Schickſale, die das Land getroffen haben, die tiefen 
Wunden, die ihm der letzte Krieg ſo empfindlich und 
für lange Zeiten hinaus unheilbar beibrachte, haben 
uns bewogen eine „Geſchichte Schleſiens“ 
herauszugeben, welche auf Beförderung des Patrio⸗ 
tismus hinarbeiten, einen edlen Nationalſtolz wecken 
und die ſchoͤnen Züge unſerer Vorfahren wahr und un⸗ 
entſtellt, darſtellen fol. Ein ſolches Werk muß von 
compendiarifder Kürze und chtonitalifcher Ausführ⸗ 
lichkeit gleich weit entfernt, die intereſſanteſten Be⸗ 
gebenheiten und Charaktere herausheben und doch nie 
den Faden der Erzaͤhlung verlieren; es muß die Schick⸗ 
ſale der einzelnen Gebiete und Staͤdte mit der Ge⸗ 
ſchichte des Landes verweben, um jeden anzuſprechen, 
der uberhaupt nur für etwas mehr, als die naͤchſten 
Umgebungen Sinn hat und doch nie vergeſſen, daß 
es hoͤhern Forderungen ein Genüge zu leiſten hat: 
Dies alles wuͤnſchen und hoffen wir in dieſem Werke 
zu verfaſſen, und unſern Theilnehmern, wo moͤglich, 
etwas vollſtaͤndiges in die Hände zu liefern; denn 
noch fehlt uns ein ſolches Werk, fo oft bearbeitet die 
an auch zu ſeyn fheint. Die Schwie⸗ 
tigkeiten und Hinderniſſe, welche dabei im Wege ſtehen, 
12 


liegen am Tage. Aber von welchem Standpunkte ma n 
fie auch immer anſehen mag, das Gemüth der Zeitg e⸗ 
nose durch die Geſchichte vergangener Jahrhun⸗ 
derte verſoͤhnt und in der Ueberzeugung geſtaͤrkt wer⸗ 
den: daß die Vorſehung keiner Tugend einen Freibrief 
gegen ihre Rathſchluͤſſe ertheilt und daß keine Weisheit 
im Stande iſt, die periodiſche Ebbe und Fluth aufzu⸗ 
halten, die alle Staaten mit ſich fortreißt. Der Ge⸗ 
ſchichte bleibt es vorbehalten, das Verdienſt von dem 
Gluͤcke zu ſondern, und den Schleyer wegzunehmen, 
den widrige Schickſale um die Tugend zogen. 


Sechs Bogen mit einem hiſtoriſchen Kupfer und 
Umſchlage bilden Einen Heft, und koſten 10 Sgl. — 
Wer die Kupfer auf Velinpapier verlangt, zahlt 2 Sal. 
mehr. Jede Woche erſcheint ein Bogen und wird fiir 
denſelben Preis wie bey der topographiſchen Chronik 
fuͤr 12 Sgl. verlaſſen, das Ganze wird circa 60 Boz 
gen betragen. Ob nun die Schl. Geſchichte Heft⸗ 
oder Bogenweiſe verlangt wird, uͤberlaſſen wir der 
Beſtimmung der Liebhaber dieſes Werks. 
Uebrigens ſchmeicheln wir uns, daß Druck, Pa⸗ 
pier und Kupfer, ſo wie der innre Gehalt des Werks 
die Zufriedenheit unſrer Schleſiſchen Mitbuͤrger erhal⸗ 
ten werden. Breslau den 10. April 188. 
Graf und Barth, Stadt: und 
Aniverſitaͤts⸗Buchdrucker. 


n ETF : 
Das Nützlichſte aus der Naturgeſchichte, 
mit einer kur e n wie und 
1 wozu die wihtigfen Naturprodukte 
benutzt werden können. Ein Buch fir die 
Schuljugend. Von F. P. Scholz, Mitglied 
des freien fuͤrſtlichen Stiftes zu St. Vincenz, 
Lehrer der Naturkunde und Mitglied der Geſell⸗ 
ſchaft zur Beförderung der Naturkunde und In⸗ 
duſtrie Schleſiens. Breslau bei Carl Friedrich 
Barth 1806. 20 Bogen in 8. nebſt XIV Seiten 
Vorrede und Dedication. Preis 20 fol, di 
g ie 


Die Naturgeſchichte iff in der That ein ſehr wich⸗ 
tiger Theil des Jugendunterrichts. Ohne Kenntniß 
der Naturprodukte und deren mannigfaltigen Bear⸗ 
beitung, findet, wie der Verfaſſer in der Vorrede 
richtig bemerkt, keine Betriebſamkeit ſtatt. Dieſe 
Kenntniß muß daher, wenn fie gehörig Wurzel faſſen 
und ihren Zweck erreichen ſoll, in der frühen Jugend 
erworben oder wenigſtens der Trieb dazu erweckt wer⸗ 
den. Doch es kommt ſehr viel darauf an, wie dies, 
geſchieht. Laßt man es blos bei dem Erzaͤhlen der 
Merkwürdigkeiten der Naturgegenſtaͤnde bewenden 
und ſucht nur die Neugier der Kinder, deren Seele ſo 
ſehr an dem Sichtbaren haͤngt, zu befriedigen, ſo 
wird man nur wenig Nutzen ſtiften. Beruͤhrt man 
aber auch ſchon bei dem erſten Unterricht der Kinder 
mehr das Praktiſche, das Anwendbare, zeigt man, 
wozu ein jedes einzelne Naturprodukt von dem Men⸗ 
en benutzt wird und wie mannigfaltig ſehr oft der 
Vortheil deſſelben in den verſchiedenen Gewerben und 
Berufsarten iſt, deſto größern Nutzen werden Kin: 
der von einem ſolchen Unterrichte davon tragen. Der 
Verfaſſer dieſer Schrift hat daher dahin ſein Haupt⸗ 
augenmerk gerichtet und dadurch der Jugend und denen, 
die ſich mit ihrem Unterrichte beſchaͤftigen, einen ſehr 
großen Dienſt geleiſtet. Die Schrift hat 3 Theile, 
wovon der exfte das Gewaͤchsreich, der zweite das 
Thierreich, der dritte das Mineralreich enthält, Dem 
Werke ſelbſt liegt, nach S. XII der Vorrede, Fun⸗ 
ke's Naturgeſchichte und Technologie zum 
Grunde. Dabei hat aber auch der Verfaſſer von 
Mattuſchka's, von Eſſen's, Raff's, Lenz's 
und anderer dahin abzweckenden Vorarbeiten und Zeit⸗ 
riften benutzt. Die Pflanzen und Thiere ſind nach 
inne, die Steine nach Werner, die Mineralien 
nach Lenz benannt. In der Anordnung der Gegen⸗ 
fände ift der Verfaſſer feinem eignen at 
da ihm gu feinem Zwecke die bisher bekannten Syſteme — 
für Kinder wenigſtens — zu künſtlich und unpaſſend 
ſchienen. Jeder Unbefangene muß geſtehen, daß dies 
ud) bei einem zweckmaͤßigen Gebrauche in der Natur: 
geſchichte nicht unerfahrner Lehrer viel Nutzen 5 
x ann 


kann und in dieſer Rückſicht jedem | ullehrer zu em⸗ 
FN beni 40 gehende ee Defekten 

ke der Art ijt dabei nicht außer Acht zu laſſen! 
: | Anerbieten. 


Herders Werke, erſte, zweite und dritte 
Lieferung auf Schreibpapier, welche nach dem Praͤ⸗ 


numerationspreiſe 29 Rthl. 5 fgl. koſteten, find faus 
ber gebunden und reinlich gehalten fiir 22 Rthl. in 


Münze zu verkaufen. Nähere Nachricht giebt Here 
Buchhändler Barth. Den 18. April 1808. , 


. Anzeige. BR 
In der Stadtbuchdruckerey bey Graß und Barth 
: find nachſtehende Bücher zu haben: s 


upfern, 1s bis 98 Quartal, brochirt a 20 fgl, 


Topographiſche Ehronik von Breslau, gr. 4. mit ag 
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Rthl. 2 

Gelagerungsgeſchichte von Breslau, gr. 4. mit 3 Ku⸗ 
pfern und 1 Situationsplan von Breslau, bro⸗ 
chirt 1 Rthl. 10fgl. fe 
Ueber General-Indtilt und Special⸗Moratorien, be⸗ 

ſonders in den Preuß. Staaten, von Dr. Gratte⸗ 

nauer, gr. 8. 20 ſhlll. te 
Mothwendiger Anhang i der Schrift über General 
AJndult, von Dr. Grattenauer, gr. 8. 10 sgl. 


Erklärung und richtige Anwendung franz. ſinnver⸗ 


wandter Woͤrter, für diejenigen, welche ſchon 
f Sg in der Sprache gemacht haben, von 


I. \ 
ac ane Kusche, oder Handbuch der 
teutſchen Reichs geſchichte, von Herrn Dr. und 
Prof. Jung, 8. 10 ſgl. 


Die Kettenregel für , vom Prof. Wiechota, 


Sauna ge Blumenleſe, ar Jahrga 
eſiſche Mu umenleſe abrgan: 
quer Folio, 18 Heft 12 Bogen in . fertige 
Umſchlag 25 ſgl. a 8 
om — a6 est 3 Bogen qu. Fol. in coul. Umſchl. 25 f. 
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